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Der Amokläufer
Von John Freemann

Wie die Vorstellung des Harakiri mit Japan eng ver¬
knüpft ist. so das Bild des Amokläufers mit Indien , ja, be¬
sonders mit Ostindien. Da es nicht möglich ist, Leute dieser
Art in den Varietes Europas lebend vorsührcn , so hat nur
selten jemand einen wirklichen Amokläufer gesehen. Aber auch
auf den heißen Inseln Niederländisch-Jndiens laufen sie nicht
gerade herum, wie in China etwa die Kulis , vielmehr kann
man Jahre in dieser entlegenen Gegend zugebracht haben,
ohne einen Amokläufer erlebt zu haben. Ich selbst hatte das
peinliche Glück, nachdem ich bereits zwei Jahre lang unter
den Palmen Jnsulindes gewandelt. Damals befand ich mich
in dem stillen, von der Sonne des Aeguators nicht Vergessenen
Orte Baku Tulis aus Java . Ich hielt mich in dem Hause des
Distriktshauptmanns , eines holländischen Regierungsbeamten,
der dort „Kontrolleur " genannt wird, auf , und dachte an alles
andere eher, als an Amokläufer. Der Ort wirkt wie eine ver-
träumte Märchenlandschaft: ringsum dicht bewaldete Berge,
Vulkane. Der Ort selbst, aus hellgrauen und Weißen Holz¬
häusern bestehend, den deutschen Siedluugsbauten vergleichbar.
Hier und da ragt eine schlanke Palme hoch hinaus über die
mit Wellblech und Banaueublättern gedeckten, luftigen Bunga¬
lows. Nur wenige Europäer , ausschließlich Holländer, wohnen
hier. Bedeutend größer ist die Zahl der Javanen , die sich hier,
am Rande der Kolonie der Weißen, angesiedelt haben. Und
von hier nahm der Amokläufer seinen Ausgang . _

Es war nachmittags gegen zwei Uhr , und die Familie des
Kontrolleurs hatte sich gleich mir gerade von der Mahlzeit
der „Rhsttafel" erhoben, als wir von der Straße her ein
schreckerfülltes Geschrei vernahmen . Es waren javanische
Leute, und ich erwartete nichts Gutes . Auf die „Voorgalcry ",
die vordere Veranda des Hauses eilend, bemerkte ich — nicht
den vorerwähnten Amokläufer, sondern seine „Sendboten ",
nämlich ein Haufen entsetzter Männer , Frauen und nackter
brauner Kinder. Sie rannten wie von einem bösen Geist be¬
sessen. Heiß lag die Sonne auf dem ungepflasterten, sandigen
Weg, der sich zwischen Bambushecken hindurchzog, breit ge¬
nug . um zwei Gefhrte an einander passieren zu lassen. Diese
Flüchtlinge schienen Schutz in der Europäerkolonie zu suchen.
Was , wer jagte diese braunen Menschen so sehr in Furcht ? Der
ganze Ort war wie in Aufruhr.

Als sie uns auf der Veranda gewahrten , blieben sie wie
gebannt stehen. Die Idee der Kraft , welche diesen Natur¬
kindern bezüglich der Europäer innewohnt , brachte sie offen¬
bar zur Besinnung . „Apa ada?" — „Was ist los?" fragte
neugierig der etwas beleibte Distriktsverwalter . Ein noch
junger Bursche mit bloßem Oberkörper und gebatiktem, bun¬
ten weiten Beinkleid trat näher heran und erwiderte fast
ehrfurchtsvoll trotz seiner sichtbaren Verwirrung : „Tuan , die
blakan ada orang medidi! — Drüber Herr , ist ein toller
Mensch!"

Kaum hatte der Javane das letzte Wort ausgesprochen, als
in der Tat ein völlig entkleideter Javane , selbst ohne das un¬
vermeidliche bunte Kopftuch um die Stirn , die schwarzen
Haare in wirren Strähnen in das Gesicht fallend, unter
gellenden Schreien aus der etwas entfernten Biegung der
Straße gleich einem Besessenen daherstürmte. In seiner Rech¬
ten blitzte ein Kris , der etwas gebogene und geflammte Dolch
der Javanen . Wie ein Sturmwind eilte der Mann daher.
Die etwa zwanzig vor dem Hause Versammelten stoben aus¬
einander wie Hühner beim Herannahen eines Autos . Sie
flüchteten in den neben dem Bungalow befindlichen Garten
des Kontrolleurs , selbst schreiend und zitternd am ganzen
Körper. Der Tolle stürmte jedoch an dem Hause vorbei, und
ich dachte bereits , daß ich ihn nicht Wiedersehen würde. Sein
AnblickMar mir ohnehin unvergeßlich geblieben: Der Mund
mit den vom Sirikauen schwarzen Zähnen war krampfhaft
aufgerissen, der Speichel floß heraus , Schreie von entsetzlicher
Art , unartikuliert , durchdringend, markerschütternd, entflohen
diesem weit geöffneten Mund ; die etwas schräg stehenden
Augen waren unnatürlich vergrößert und traten Hervor. Und
wie das Gesicht, so schien auch der Körper von Krampf durch¬
zuckt. Ich glaube, dieser Wahnsinnige sah überhaupt nicht,
wer seinen Weg kreuzte, er gewahrte vielleicht, daß ein Hinder¬
nis da und dort vorhanden war , und — er stieß zu. Wahr¬
scheinlich ist der Amokläufer ein von Hitze und Opium zugleich
Heimgesuchter, dessen Ganglion infolge von Entzündung auf-
aehört hat, willenbeherrschend zu sein. Wie derich auch sei
dieser von einem plötzlichen Verfolgungswahn Erfaßte blieb
nur kurze Zeit außer Sicht. Der Kontrolleur hatte sich als¬
bald aufgemacht, um die verstreuten ..VritwnrUs ". die Eln-

„Sie . . . dürfen . . . eben dann nicht einsam sein,
Frau Irene !"

Zum ersten Male nannte er sie bei ihrem Vornamen.
„Oh, lieber Freund . . . ich habe keinen großen Kreis

um mich. Vielleicht. . . werden Sie kommen, und mich
besuchen!"

„Ja . . . ich werde kommen! So gern, Frau Irene !"
„lind oft, lieber Freund?"
„Ja, oft! Es hält mich ja nichts in Berlin . . . mein

Beruf . . . wissen Sie, liebe gnädige Frau, ich glaube, ich
bin doch nicht dazu geboren. Ich habe kein Talent dazu,
Eben zu stiften. Und mit meiner Karriere ist es auch
aus. Ich komme mir so müßig vor. Irgend etwas möchte
ich ja tun, aber es ist dock schwer. Was nur?"

„Was war Jtr Herr Vater, Herr Rotter?"
„Mein alter Herr! Ein kleiner Landwirt in Schlesien.

Aber er liebte die Bücher mehr als alles andere und er
war kein guter Bauer, so sehr er den Acker, die Heimat
liebte, so tief er mit ihr verwurzelt war. Manchmal, da
denke ich daran, an die Kinderzeit, als ich mit den Kame¬
raden über die Felder mich tummelte, manchmal will das
Bauernblut in mir rebellisch werden, und glauben Sie
nur. als ich auf der Höhe des Erfolges stand, da hatte ich
die Absicht, mir ein Gut zu kaufen, aber. . . leider kam es
nicht dazu!"

„Sie waren einst ein hochbezahlter Künstler?"
„Ob. ja! Ich verdiente ausgezeichnet. Aber . . . mir

zerrann das Geld in den Händen. Solange meine Frau

geborenenpolizei, mobil zu machen, denn ohne das energische
Wort des Holländers würden sich diese Schutzleute wenig
schützend erweisen. Da kam ein wehklagendes Weib daher¬
gelaufen, in ihren Armen ein vielleicht dreijähriges Kind
haltend, dessen kleiner kaffeebrauner Körper buchstäblich auf-
gerissen war . Doch bevor sie noch, vor dem Hause stehend,
ihre Not klagen konnte, tauchte der Amokläufer bereits wieder
auf. Er kam diesmal ans derselben Richtung, in welcher er
soeben erst verschwunden. Die Schnelligkeit seines rasenden
Laufes war nicht vermindert . Von der Straße war sonst jeder
Fußgänger verschwunden. Die hier auf dem breiten Weg ver¬
sammelten Eingeborenen , bei ihrem Herrn Schutz suchend,
hatten nicht mehr Zeit , sich zu verstecken; der Sturmläufer war
im Nu unter ihnen. Ich selbst stand in der Gartenpforte und
sah ein mörderisches Blutbad voraus . Da geschah etwas Un¬
erwartetes , der Amokläufer, den zum tödlichen Stoß bereiten
Dolch in der wild erhobenen Hand, brach plötzlich wie vom
Blitz getroffen zusammen. Sein von konvulstschen Zuckungen
durchbebter Körper lag am Boden. Die Straße war plötzlich
menschenleer. Selbst das Weib mit dem getöteten Kleinen
war verschwunden. Da trat der Kontrolleur mit drei braunen
Polizisten mit raschen Schritten auf den Plan.

Der Amokläufer Indiens ist vogelfrei. Wer will, kann
ihn töten, wie einen tollen Hund . Ein Schuß. Der Revolver
in der Hand des Beamten rauchte. Der Amokläufer lag, ins
Herz getroffen, wo er bereits vom Krampf niedergeworfen
worden. Ohne viel Worte ward der leblose Körper durch die
Pritjourits fortgetragen.

Baku Tulis hatte eine Sensation mehr und — einen Ein¬
wohner, nein sechs Einwohner weniger, denn abgesehen von
dem Kind hatte der Besessene sein Weib, seine Tochter und
seine beiden Söhne in der eigenen Hütte umgebracht.

Der schnarchende Teppich
„Hallo, Fräulein , macht denn hier keiner auf?" Vor dem

Hause des Äankdirektors Ferne standen zwei junge Burschen,
die sich den Schweiß von der Stirne rieben. Elsa, das Stuben¬
mädchen, stürzte zur Tür . „Aber ich komme ja schon; was ist
denn los?" — „Wir bringen den Teppich von Mayer L Co. —
die Rechnung kommt noch." Mit einem Seufzer der Erleich¬
terung ließen die beiden ihre offenbar recht schwere Last auf
den Boden gleiten. Elsa stand unschlüssig. „Die Herrschaften
sind jetzt nicht zu sprechen, die Herrschaften erwarten nämlich
Besuch — aber warten Sie mal einen Augenblick. . .!" Eilig
lief sie die Treppe hinauf . „Die Herrschaften lassen sagen",
rief sie schon von oben herab, „es müsse Wohl ein Irrtum . . ."
Das Mädchen sah sich verdutzt um; na, so eine Frechheit, ein¬
fach auf und davon gegangen waren die Kerle, und den
Teppick hatten sie hier gelassen. — „Schöne Bescherung!" sagte
der Hausherr ärgerlich. „Was machen wir nun mit dem

Dina ? Fortschaffen können wir den Teppich jetzt nicht, er ist'
zu schwer. Es hilft nichts, für heute muß er schon hier liegen
bleiben."

Es war sehr gemütlich an diesem Abend im Hause des
Direktors Jerne . Man unterhielt sich angeregt . „Wie ich
vorhin draußen sah", sagte die Geheimrätin , „haben Sie sich
auch einen neuen Teppich gekauft, es scheint das gleiche Muster
zu sein, wie . . ." In diesem Augenblick wurde die Tür hastig
aufgerissen. „Herr Direktor", meldete das Mädchen mit vor
Erregung zitternder Stimme , „der Teppich, Herr Direktor . . .
er spukt!" „Waaas ? Ja , was tut er denn? !" „Er schnarcht,
Herr Direktor !" Elsa war den Tränen nahe. Die Damen
überlief es gruselig, die Herren aber lachten schallend. „Ein
schnarchender, Teppich? Kommen Sie , das Gespenst müssen
wir sehen!"

Das eigenartige Phänomen wurde sachverständig begut¬
achtet. Es war nicht zu leugnen, der Teppich schnarchte wirk¬
lich beinahe wie ein Sägewerk. „Rollen Sie doch das Ding
mal auseinander !" schlug der Geheimrat vor. Man tat es,
und siehe da. das schnarchende„Gespenst" verstummt jäh. um
sich im nächsten Augenblick als ein guietschlebendiges Männ¬
chen zu entpuppen , das höchst verdattert dreinsah.

Es war nicht schwer, den Zusammenhang zu erraten . Der
Bursche gestand, daß er von seinen beiden Kumpanen auf
diese raffinierte Art ins Haus geschmuggelt war , um ihre ge¬
meinsame „nächtliche Fahrt " vorzubereiteu . Mit der verräte¬
rischen Schnarchsucht ihres Genossen hatten die feinen Brüder
allerdings nicht gerechnet.

Kleider aus Schlangevhaut
Eine interessante Ausstellung fand kürzlich in London

statt, und zwar eine Reptilhaut -Äusstellung. Hier waren alle
Dinge zu fehen. die man aus den urplötzlich als höchst nützlich
angesehenen Schlangen, Eidechsen und Krokodilen machen
kann. Da gibt es nicht nur Handtaschen und Schuhe aus
Reptilleder , sondern auch Möbelbezüge werden daraus her-
gestellt. und das allerneueste auf diesem Gebiete sind Schlipse
und Kleider. Eva schlüpft in die Schlangenhaut , und sie Hab
im wahren Sinne des Wortes die Möglichkeit, aus der Haut
zu fahren . Für Nachmittags - und Abendkleider benutzt man
mit Vorliebe die giftigsten Schlangen der Welt,- nämlich die
gefürchteten schwarzen Mamba aus dem tropischen Afrika,
deren Haut so weich und schmiegsam ist wie Sammet , so daß
sie für Bekleidungszwecke besonders geeignet sind. In zahl¬
reichen Teilen der Welt hat man Schlangenfarmen angelegt,
in denen die begehrten Giftschlangen gezüchtet werden. Zu
den Ländern , die am meisten Schlangenhäute liefern , gehörst
Brasilien , Und da die Schlangen in der Gefangenschaft gut
gedeihen, so ist keineswegs zu befürchten, daß die Nachfrage
nach ihrer Haut ein Aussterben der Schlangen zur Folge
haben wird.
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Bor 15V Jahren wurde die
erste Lustreise uuleruomme«

Nicolas Francois Blanchard und der
Luftballon, mit dem er 1785 als erster
den Aermelkanal überflog. Ein Jahr zu¬
vor, in den ersten Märztagen 1784,
glückte ihm die erste Luftreise, nachdem
zuvor nur Ausstiege von ganz kurzer
Flugzeit ausgeführt worden waren. Blan¬
chard bediente sich auch als erster des

Fallschirms

lebte, da war es gut. die hielt zusammen so gut sie es eben
noch vermochte, aber die guten Freunde, ich konnte keinem
etwas abschlagen, ich half immer, und so kam's, daß ich
ein armer Mann war. als mich der Tonfilm aus der Kar¬
riere schleuderte. Jetzt gehts mir gottlob wieder ausge¬
zeichnet, durch Hanm. Das Mädel hat soviel durch die
letzte Tat verdient, und ob ich wollte oder nicht, sie hat mein
Bankkonto wieder aufgefüllt. Diesmal wird's nur nicht
wieder durch die Finger rinnen."

Frau Irene hörte ihm aufmerksam zu.
„Hängen Sie an Berlin?"
„Nein, eigentlich nicht. Ich weiß heute, daß man auch

in der Stille froh und jung sein kann. Früher habe ich
immer gedacht, es muß alles von außen kommen, heute
weiß ich, daß nur unser Inneres regiert!"

„Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, lieber
Freund!"

Gespannt sah er sie an.
„Kommen Sie mit mir auf Rittergut Bcrneck und

nehmen Sie mir die Last der Verwaltung ab."
Ihre Blicke trafen sich.
Frank senkte den Kopf und sagte leise: „Das . . -

kann ich nicht!"
Frau Irene zuckte zusammen. >
„Warum vermögen Sie es nicht? '
Da hob er den Blick und sah sie lang an.
„Weil ich Sie liebe!" sagte er leise. „Und wenn ich

Tag um Tag um Sie wäre, ich glaube. . . ich brächte es
fertig und . . . machte die . . . ich. . . ich würde Sie bit¬
ten, meine Frau zu werden. Und dann würde mich ein
„Nein" . . . zu tief treffen!"

Frau Irene sah ihn mit leuchtenden Augen an. Ihr
Herz schlug rascher. Neigte sich ihr das Glück doch noch zu?

„Warum bangen Sie um ein Nein?" I
„Frau Irene . . ich bin heute ein Nichts, höchstens der '

Vater einer berühmten Tochter."
„Und wenn dieses Nichts. , wie Sie so bitter sagen. -,

mir alles wäre, Frank?"
Er starrte sie an. als könne er sie nicht begreifen.
„Irene!" sagte er leise und innig und faßte ihre Hände.
„Frank!" entzegnete sie und blickte ihn mit leuchten--

den Augen an. „Willst du mich. , haben?"
Da lachte er wieder, das jubelnde, freie, unbekümmerte

Siegerlachen, mit dem er allezeit das Leben gezwungen
hatte, und zog sie an sich- „Ja . ja, ja! Vom ersten Tage
an! Jetzt halte ich die kleine Hand und gebe sie nie mehr
frei."

So verlobten sich zwei Menschen und keiner von den
anderen spürte es. Nur Hanni und Lotte, denen fielen
die leuchtenden, glückseligen Augen der beiden auf.

Hanni sagte leise zu dein Vater: „Papa . , ist der Tag
auch. . dein  Glückstag geworden?"

Frank nickte und drückte ihre Hand. „Ja . Hanni . »
ich bringe dir bald. , bald eine zweite Mutter!"

Da wurde das Herz des Mädchens ganz weich und still.
Eine Mutter! Wie das klang und sang. ,

-

Drei Tage blieben sie auf Gerstenbergs Gut. Das
junge Paar war auf die Hochzeitsreise gegangen und Pava
Gerstenberg wollte sie alle gern länger dabehalten, aber
die Arbeit rief.

Peter mußte wieder an seinen Platz und fuhr mit
Lotte und ihrer Mutter nach Berlin zurück.

Sie wollten noch eine Woche bleiben und in der Zeit
alles für Lottes Brautstaat cinmusen und alles besprechen.
Denn bald sollte die Hochzeit sein.

Als Peter wieder in der Redaktion der „Post" eintraf
und seine Arbeit aufnahm, da wurde ihm mitgeteilt, daß
der Konsul heute zurückgekommen sei.

«Fortsetzung folgt.)



Mier Ke««»Ikre»lies verzslller vecllM
Aufsehenerregende Mitteilungen aus dem französischen Iensurdienst

Im Verlag Scherl ist soeben ein sehr interessantes Buch
erschienen, das auf Grund unveröffentlichter Akten der fran¬
zösischen Zensur zusammeugestellt wurde. Das Werk enthältin deutscher Uebersetzungdie Aufzeichnungen zweier Offiziere
der französischen Pressezensur, aus denen wir aufsehen¬
erregende Mitteilungen über die wahre Situation erfahren,
die nach Beendigung des Weltkrieges in Frankreich herrschte.

Es ist vielleicht wenig bekannt, daß Frankreich die Zensur
als einziges Land noch weit über KriiIseude hinaus bis inden Herbst 1S19 aufrecht erhielt und sie während der Ver¬
handlungen , die der endgültigen Festlegung der Friedensver¬träge vorangiugeu , als wichtiges politisches Kampfmittel aus¬
nutzte. Wir erfahren aus den Aufzeichnungenzweier Offiziere,
die im französischenZeitungsüberwachungsdienst saßen,, datzFrankreich nach Beendigung des Weltkrieges am Rande des
Bolschewismus stand. Wir erfahren weiter, daß am 6. Mai
in Paris 580 Tote gezählt wurden. Die Zensur wachte strengdarüber , daß das französische Volk falsch unterrichtet wurde.
Aus zahllosen wörtlichen Befehlen und Anweisungen höchstermilitärischer und politischer Amtsstellen ergibt sich ein un¬
gewöhnlich fesselndes Bild des unterirdischen Kampfes, der da¬
mals geführt würde.

Die Lage in Frankreich war so, daß Deutschland in den
Schicksalstagen 1916 und auch in den Monaten bis zur Unter¬
zeichnung des uns aufgezwungenen Diktates genug Möglich¬
keiten gehabt hätte, um mildere Friedensbedingungen zu er¬
reichen. In Frankreich herrschte damals nichts weniger als
Zuversicht und Geschlossenheit. Die französische Presse wurde
geknebelt und mit allen Mitteln über die drohende bolschewi¬
stische Gefahr hinweggetäuscht. Nicht einmal das Wort Sowjet
durfte in den Zeitungen gebraucht werden. So lautete eine
Anweisung der Regierung : „Soweit irgend möglich, selbst den
Ausdruck Arbeiter - und Soldatenrat vermeiden." Das fran¬
zösische Volk durfte nicht erfahren, daß am 28. November in
offener Kammersitzung„Es leben die Sowjets " gebrüllt wurde.
Es durste nicht erfahren, daß ein gewaltiger Empfang , den die
Brester Sozialisten bei der Ankunft Wilsons vorbereitet hatten,
verboten wurde. „Unbedingt jede Meldung anhalten, " so
lautt eine Anweisung an die Zensur, „in der behauptet wird,
daß die französischen Truppen sich mit den Bolschewisten ver¬
brüdert hätten." — „Nichts darüber , daß 18 Marinesoldaten
in Brest eine revolutionäre Massenversammlung einberufen
haben und verhaftet worden sind. Nichts über die revolutio¬
nären Umtriebe in Paris oder in der Provinz . Keine An¬
spielung auf Disziplinlosigkeiten in den Garnisonen oder
Kasernen." Ein anderer Befehl lautet : „Dreihundert Marine-
soldaten, die von Cherbourg nach Toulon in Marsch gesetzt
waren , haben die Züge im Sturm genommen und die Reisen¬den bedroht. 60 Verhaftungen . Nichts darüber durchlassen."

Wie sah es im Lande des strahlenden Siegers aus ? Am
24. Januar brach in Paris der Generalstreik aus . Am 19. Febr.wuroe auf Clemenceau ein Attentat verübt. Die Unruhen im
Lande stiegen, die Streiks in der Metallindustrie wurden
immer häufiger. Die gleichen Erscheinungen, die sich während
der blutigen Spartakusunruhen in Deutschland zeigten, blieben
auch den Franzosen nicht erspart . Ueberall in den Kasernen,
Lagern und Lazaretten kam es zu revolutionären Kundgebun¬
gen. Ueberall Gehorsamsverweigerung, Dienstverweigerung
und Angriffe gegen Vorgesetzte. Die Pariser Polizei verlor
im Laufe des April nicht weniger als 47 Schutzleute und 19
Inspektoren . Die bolschewistischen Zwischenfälle wurden strenggeheim gehalten. Das französische Volk durfte davon so wenig
als möglich erfahren. Nach außen befand sich alles in schönster
Ordnung und in mustergültiger Zucht und Disziplin. Aber
Las wirkliche Bild war anders.

Wenn Deutschland gewußt hätte, wie stark der Bolschewis¬
mus in Frankreich wütete, so wäre vielleicht eine Verhand¬
lungsbasis gewonnen worden, die nicht zr einem so furchtbarenErgebnis für Deutschland geführt hätte.

Die Uneinigkeit der Alliierten
Die Uneinigkeit zwischen den Alliierten war außerordent¬

lich groß. Selbst die französischen Führer konnten über ent¬
scheidende Fragen nicht einig werden. Zwischen dem französi¬
schen Marschall Fach und Clemenceau herrschte eine schwere
Mißstimmung . In dem Befehlsbuch der französischen Zensur¬
stelle befinden sich folgende Eintragungen : Don von Foch auf¬
gestellten Wafsenstillstandsbedingungen nicht durchlassen! —
Nicht durchlassen dir Proklamation des Marschalls an seine
Truppen . Nicht durchlassen eine Note des Marschalls Foch
über die territorialen Garantien , die von Deutschland im
Friedensvertrag verlangt werden sollen.

. Die Haltung der englischen Presse ist für Frankreich teil¬weise sehr ungünstig. Die Zensurstelle erhält den Auftrag:
Keinerlei ironische Ausführungen aus der englischen Presse
entnehmen lassen. „Wilson fragt sich schon," heißt es in dem
Buch, „in welches Wespennest er da geraten sei. Polen und

die Tschechoslowakei nehmen vor seinen Augen den Charakter
von Raubstaaten an. Llohd George erhitzt sich stark gegen die
Idee eines polnischen Korridors , der Deutschland in zwei

gestellt wurden, werden verboten, weil sich darin die Sätze
finden: „Am 28. Juli haben wir die Grenze überschritten,
seit dem 29. Juli lagern wir in Belgien ." Oder : ,,Am 30. Julrsind wir fünfzig oder sechzig Kilometer aus belgischem Gebietim Kreise marschiert."

Die Zensurbefehle häufen sich: „Nichts über die Meutereien
in der Schwarze-Meer -Flotte , nichts über die Fälle von Diszi¬
plinlosigkeit in der Orientarmee , nichts über die blutigen
Streikunruhen in Tunis . Nichts über Kundgebungen der
Bankbeamten vor dm Palais Bourbon . Nichts über die mili-Stücke schneiden soll." Di Alliierten werden immer uneiniger , tärischen Zwischenfälle in Belfort und Chartres , nichts über die^. . > x. ..... . r- militärischen Kundgebungen in Ehalons und Nancy. Keinerlei
Pessimistische Gerüchte über den Franc ." Ein weiterer hoch¬
interessanter Befehl an die Presse lautet : „Es ist gestattet, den
Plan einer unabhängigen rheinischen Republik zu besprechen.
Berichte über separatistischeNeigungen der Bevölkerung sind
durchzulassen. Nachrichten über diese Bewegung dort sind in
vollem Umfange durchzulassen. Unter keinen Umständen zu¬
lassen, daß das französische Oberkommando mit diesen Vor¬
gängen in Verbindung gebracht wird ."

So sah es in Wirklichkeit in Frankreich aus . Das fran¬
zösische Volk wurde belogen und betrogen. Es mußte felsenfest
daran glauben, daß einzig und allein Deutschland am Ausbruchdes Weltkrieges die Schuld trage . Es mußte felsenfest daran
glauben, daß einzig und allein Deutschland die belgische Neu-

Es werden mühsame Versuche unternommen , die Harmonienach außen aufrecht zu erhalten . Frankreich stößt mit seinen
ungeheuren Aunektionsplänen auf starken Widerstand. Eine
nervöse, überreizte Stimmung ist für die Lage kennzeichnend.
Die „Freunde" sind in Wirklichkeit Leute, die sich gegenseitig
umschleichen und umlauern und hinter einer freundlichenMaske ihr wahres verzerrtes Gesicht verbergen.

Der Einmarsch in Belgien
Man erfährt aus dem Buch die interessante Tatsache, daß

sich französisches Militär auf belgischem Boden befand, ehe noch
die Deutschen in Belgien einrücktcn. Ein französischer General¬
stabsoffizier aus der unmittelaren Umgebung Joffres will eine
Aufsayreihe über die belgische Frage veröffentlichen. Der
Artikel wird beschlagnahmt, weil in dem Aufsatz folgende Be- -tralität verletzt habe. Es mußte davon überzeugt sein, daßmerkung enthalten ist: „Seit Jahren war es überall in mili- 1zwischen den Alliierten eine ausgezeichnete harmonische Stim-tärischen Kreisen bekannt, daß der erste und zweifellos ent- >mung herrschte. Es durfte nicht erfahren ^ daß die Mitteilungenscheidende deutsch-französische Zusammenstoß in den belgischen
Ebenen stattfinden werde." Bereits im Juli 1914 war in
Belgien französisches Militär . Die Zensur erhält die Anwei¬
sung: Nichts dnrchlassen über angebliche Bewegungen bewaff¬
neter französischer Abteilungen Ende Juli 1914." Die Erinne¬
rungen von Mitkämpfern , die einigen Blättern zur Verfügung

über entsetzliche Greueltaten deutscher Soldaten ein plumper
Schwindel waren . So wurde die öffentliche Atmosphäre durch
ein raffiniert ausgeklügeltes Verhüllungssystem vergiftet . Auf
Grund dieser neuen aufsehenerregenden Mitteilungen aber er¬
hebt sich die Frage , was wäre geschehen, wenn Deutschland im
Jahre 1919 nicht unterzeichnet hätte?

Mit der Abkehr von der undeutschen Negermusik und der
Rückkehr zum deutschen Walzer, ist auch die Freude an den
unvergänglichen Schöpfungen des größten Walzerkomponisten
Johann Strauß wieder lebendig geworden.

Ein Walzer von Strauß ! Die Beschwingtheit, die Lie¬
benswürdigkeit. die beseelte Eleganz der Straußschcn Walzer
ist sprichwörtlich geworden. Der unerschöpfliche Fluß ori¬
gineller Einfälle und berückender Melodien, die fast über¬
irdische Heiterkeit dr Lebenshaltung , die wunderbare Gelöst¬
heit von aller Erdenschwere, der feine, gefühlvolle Humor,
die Ausgelassenheit eines fröhlichen und gläubigen Menschen¬
herzens : alle diese Eigenschaften, in denen sich das urwüch¬
sige, wienerische Temperament spiegelt, sind mit dem Namen
Johann Strauß für alle Zeiten unlösbar verbunden.

Der Liebling der Mädchenwelt
Es ist schwer, sich heute davon einen Begriff zu machen,

welche Wirkung die Strauß 'schen Melodien auf die zeitgenös¬
sische Gesellschaft ausübten . Wo der Meister mit feiner
Zaubergeige erschien, wurde er umjnbelt , umdrängt , gefeiert.
Er war der Liebling der Mädchenwelt. „Sein Name blühtewie ein lieblicher Blumenstrauß in Millionen lebenswarmer
Herzen", schreibt einer seiner zahlreichen Biographen . Und
der französische Komponist Berlioz schildert den Eindruck, den
er von dem großen österreichischenKomponisten empfangen
hat, mit folgenden Worten : „Strauß ist ein Künstler. Man
schätzt den Einfluß nicht hoch genug, welchen er auf das musi¬
kalische Gefühl ganz Europas dadurch ausgeübt hat, daß er in
die Walzer das Zusammenspiel verschiedenartiger Rhythmen
einführte . Diese Wirkung ist so prickelnd, daß die Tänzer selbst
sie schon nachahmen wollten, indem sie den Zweischrittwalzer
geschaffen haben, obgleich die Musik zu diesem Walzer die drei¬
teilige Taktgliederung beibehalten hat . Der Wiener Redouten-
saal hat seinen Namen von den großen Bällen , welche wäh¬
rend des Winters häufig dort gegeben werden. Dort gibt sich
die Jugend Wiens ihrer Leidenschaft für den Tanz hin, einer
wahren und reizenden Leidenschaft, die die Wiener dazu ge¬
bracht hat, aus dem Salontanz eine wirkliche Kunst zu
machen, die über der Routine unserer Bälle ebenso hoch steht,
wie die Strauß 'schen Walzer über dem Gefiedel der Pariser
Tanzböden." Berlioz wird während seines Wiener Aufent¬
haltes nicht müde, sich die einschmeichelndn Weisen des öster¬
reichischen Walzerkönigs anzuhören . Alles tanzt , muß tanzen,
wenn Johann Strauß zu spielen beginnt . „In den Konzerten,
die er mit seinem kleinen Orchester veranstaltet ", so schreibt ein
zeitgenössischer Schriftsteller, „tut man es sitzend; in Almecks,
diesem fashionabelsten aller Subskriptionsbälle , Hüpfen die
aristokratischen Füßchen nach seinen Weisen, und auch wir
hatten neulich das Glück, in einer Soiröe danach zu tanzen,
wobei wir alten Eheleute uns decidiert verjüngten . Er selbst
tanzt übrigens „corps et Zme", während des Spielens , nicht
mit den Füßen , aber mit der Geige, die beständig aus- und
niedergeht, während der ganze Mensch jeden guten Taktteil
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markiert ; dabei ist er so ein gemütlicher Wiener , nicht raffi¬
niert gebildet wie ein Weltmann , aber amüsant und immer
heiter; hat man doch der betrübten Exemplare genug . . ."

Johann Strauß in Amerika
Die Urteile , die über Johann Strauß gefällt werden, sinh

überall die gleichen. Niemand kann sich der mitreißenden
Wirkung seiner Musik entziehen. Selbst die bedeutendsten
Musiker seiner Zeit blicken in neidloser Bewunderung zu ihm
auf. Ein Johannes Brahms , ein Richard Wagner sind von
aufrichtiger Bewunderung für den genialen Oesterreicher er¬füllt Der neunzehnjährige Richard Wagner findet in Wien
einen Boden „originaler , vokksblütiger Produktivität ". Er
schreibt vom „wunderlichen Strauß , dem zauberischen Vor¬
geiger, dem Dämon des Wiener musikalischen Volksgeistes, der
beim Beginn eines neuen Walzers erzittert wie die Pythia
auf dem Dreifuß ".

In den Jahren 1870 bis 1880 durchzieht Johann Straußin einem beispiellosen Triumphnig die Länder der Erde. Die
Hauptstadt der Staates Massachusetts, Boston, Plante zur
hundertjährigen Gedenkfeier der Unabhängigkeitserklärung
der dreizehn nordamerikanischen Staaten Konzerte von riesen¬
haften Ausmaßen . Johann Strauß wurde eingeladen: freie
Ueberfahrt , freie Station für ihn selbst, seine Frau , seine
Dienerschaft und im vorhinein hunderttausend Dollar , diebei der Anglo-Bank in Wien hinterlegt wurden.

Die Fahrt begann an einem Sommertag . „Wie so oft",
so plaudert Ernst Decsey in seiner Strauß -Biographie , „war
der ängstlich bellende Neurastheniker der Seetüchtigste von
allen. Amerika empfing ihn mit einer herrlichen yankeehaften
Grimasse: An den Straßenecken Bostons lauerten haushohe
Anschlagbilder, worauf er sich als einen König erblickte, der
auf der Weltkugel thronend über das Universum den Taktstock
als Zepter schwang. Die Konzerte fanden in einer hölzernen
Riesenhalle statt, worin hunderttausend Menschen, die Be¬
völkerung einer europäischen Stadt , Kopf an Kopf, saß. Sechs
Konstabler schritten ihm und seinem Diener , der die Geige
nachtrug, voran , den Weg zum Dirigentenpult wie Schnee-
Pflüge bahnend. Frauen küßten seinen Rocksaum, Auto¬
graphenjäger fielen ihn wie Hummelschwärme an , Ladies be¬
lagerten sein Hans , einer schwarzen Locke wegen, und -schließ¬
lich fürchtete Stefan , der Diener , der schöne Neufundländer,
dem er die Strauß 'schen Orig-inallocken abschnitt, werde kahl
nach Europa zurückkehren."

Hundert Unterdirigenten
Nicht weniger als zwanzigtansend Sänger sangen den

Donau -Walzer. Um sie nur halbwegs zu beherrschen, mußteStrauß hundert Unterdirigenten aufstellen, die seinen Takt ab-
nahmen und Weitergaben. Johann Strauß selbst schilderte
das Konzert in seiner liebenswürdigen , amüsanten Weise:
„Allein ich konnte nur die Allernächsten erkennen und trotz
zahlreicher Proben war an ein Zusammengehen, an Vortrag
oder Kunstleistung nicht zu denken. Eine Absage hätte ich mitdem Preis meines Lebens bezahlen müssen. Nun bedenken
Sie meine Lage angesichts eines Publikums von hundert¬tausend Amerikanern ! Da stand ich auf dem obersten Diri¬
gentenpult — wie wird die Geschichte anfangen , wie wird sie
enden? Plötzlich kracht ein Kanonenschuß, ein zarter Wink
für uns Zwanzigtausend , das Konzert zu beginnen. Ich gebe
das Zeichen, meine hundert Subdirigenten folgen mir so raschund gut sie können, und nun geht ein Heidenspektakel los . den
ich mein Lebtag nicht vergessen werde. Da wir so ziemlich
zur gleichen Zeit angefangen hatten , war meine ganze Auf¬
merksamkeit nur noch darauf gerichtet, daß wir auch zur glei-
cben Zeit aufhörten . Gattseidank, ich brachte auch das zuwege.
Es war das Menschenmöglichste. Die hunderttausendköpfige
Zuhörerschaft brüllte Beifall , und ich atmete auf, als ich mich
wieder in freier Luft befand und festen Boden unter meinenFüßen fühlte. Am nächsten Tag mußte ich vor einer Armee
von Impresarios die Flucht ergreifen, die mir für eine Turnee
durch Amerika ein ganzes Kalifornien versprachen."

Es hat eine Zeit gegeben, da die herrlichen Strauß 'schen
Walzer von einer undentschen und volksfremden Musik ab-
aelöst zu werden drohten. Es war die Zeit des moralischen
Verfalls , die Zeit einer unkünstlerischcn Hysterie, einer krank¬
haften Originalitätssncht . Die Zeit nach dem Weltkriege stand
im Zeichen der Jazzmusik. Man hatte wenig Verständnis für
die Urwüchsigkeitund den Zauber der alten deutschen Tänze.
Heute ist endlich auch auf diesem Gebiete ein innerer Um-

Walzer erfreut sich wieder größter
ist lder Namn eines Johann StraußF n

scbwuna erfolgt . Der
Beliebtheit. Mit ihm
unlösbar verbunden.

Humor
Drei amerikanische Reisende konnten nicht genug Rüh¬

menswertes von der Höhe der Wolkenkratzer ihrer Geburts¬städte sagen.
Der Bürger von San Franzisko sagte: „Wir waren

gezwungen, Sauerstoffleitungen für die obersten Stockwerke
anzulegen, da die Luft dort oben so dünn ist."

„Unsere Dächer sind mit ewigem Schnee bedeckt!" berich¬
tete der ans Chikago.

„Ach, das ist noch gar nichts", bemerkte der Sohn New-
horks, „bei uns müssen die Geschenke zum Geburtstag schonein halbes Jahr vorher gekauft werden, damit sie mit dem
Aufzug im letzten Stockwerk rechtzeitig ankommcn!"


	[Seite 377]
	[Seite 378]

